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der „Curry-Mörderin“, die 2009 das 
gift des eisenhuts aus indien mitbrach-
te, um sich an dem Mann zu rächen, der 
sie kurz zuvor verlassen hatte, dem sie 
es aber noch in ein gericht mischen 
konnte.   die Polizei tappte zuerst im 
dunkeln, der letzte bekannte Mord mit 
dem gift des eisenhuts war in großbri-
tannien mehr als hundert Jahres zuvor 
begangen worden. Auf die spur kamen 
der Mörderin dann Wissenschaftler des 
Botanischen gartens von kew in lon-
don, die mit den chemischen signaturen 
etwas anzufangen wussten.

eine Wendung weg vom Anekdoti-
schen nimmt Harnickells Buch gegen 

ende, wenn sie sich nikotin und Opium 
zuwendet. Vom leiter des englischen 
gift-gartens erfährt sie, dass zwar der 
rizinusbaum das gefährlichste gift 
produziere, aber die tabakpflanze im 
lauf der geschichte wohl am meisten 
Menschen auf dem gewissen habe. sie 
erinnert dabei auch an die gesundheit-
lichen schäden, die landarbeiter beim 
Anbau davontragen, wenn sie die 
Pflanze ständig berühren. Am giftigs-
ten sei nikotin nämlich gar nicht im 
rauch, sondern als tee oder eben bei 
direkter Berührung der Pflanze. das 
Pflücken von feuchten tabakblättern 
entspreche etwa dem rauchen von 
sechzig zigaretten an einem tag, zitiert 
die Autorin den experten.

Als unterhaltsames gruselbuch 
funktioniert „Fatale Flora“ gut. dem  
Unterhaltungszweck kommt auch 
nicht in die Quere, wenn manche in-
formationen erkennbar ungefiltert aus 
internetsuchen stammen. Was man als 
leser allerdings nicht erwarten sollte, 
sind solide botanische Ausführungen 
dazu, welche rolle die gifte in der na-
tur spielen, oder erkundungen, wie in-
digene Völker ihren umfassenden Wis-
sensschatz zu den Pflanzen aufgebaut 
haben und welche potenten Wirkstoffe 
aus Pflanzen in der Medizin Anwen-
dung finden.

zudem verschwimmen die grenzen 
zwischen Fiktion und realität allzu 
sehr. die Autorin gibt dies selbst eher 
ungewollt zu, wenn sie mit Bezug auf 
die grausamen russischen giftanschlä-
ge in london schreibt: „Was für sergei 
und yulia skripal ein traumatisierendes 
erlebnis war, ist für geschichtenerzäh-
lerinnen wie mich oder den guides des 
Poison garden ein spannendes schau-
ermärchen.“ Hier wünscht man sich 
doch etwas mehr ernsthaftigkeit. ein 
Pluspunkt ist dagegen, dass das Buch 
keine der in sozialen Medien beliebten 
Anleitungen enthält, etwas selbst aus-
zuprobieren. CHristiAn sCHWÄgerl

Wirkstoffe aus Pflanzen stehen im ruf, 
sanft zu sein und keine schädlichen 
nebenwirkungen zu entfalten. Über-
haupt hat das Wort „pflanzlich“ eine 
freundliche, harmlose Aura. dass diese 
einschätzung nicht stimmt, viele Pflan-
zen mit Vorsicht zu genießen sind, man-
che auch  tödlich sein können, davon 
handelt  noemi Harnickell in ihrem 
Buch.  es erkundet die giftige seite der 
Pflanzenwelt – mit  Fokus insbesondere 
auf die vielfältigen Methoden, Men-
schen mit extrakten etwa aus rizinus-
bäumen, engelstrompeten oder der 
tollkirsche um die ecke zu bringen.

Für den roten Faden des Buchs sorgt  
der „Poison garden“ von Alnwick in der 
nordenglischen grafschaft northum-
berland, dessen leiter der Autorin eine 
ausgedehnte Führung zuteilwerden 
ließ. zwar hat die gründung des gift-
gartens einen ernsten Hintergrund: 
Weil in northumberland viele junge 
Menschen an drogen sterben, soll die 
Attraktion auf unaufdringliche Weise 
über risiken von harmlos scheinenden 
substanzen aufklären. im Buch setzt 
Harnickell aber fast vollständig statt auf 
rein sachliche darstellungen auf gruse-
lig-unterhaltsame Anekdoten, die teils 
aus krimis stammen. sie breitet genüss-
lich Mordversuche und Mordfälle aus, 
bei denen Pflanzengifte zum einsatz 
kamen.

dazu zählt zum Beispiel die ge-
schichte jenes Mannes, der in den 
neunzigerjahren in edinburgh in 
einem supermarkt viele Flaschen to-
nic Water mit Atropin versetzte, dem 
gift der schwarzen tollkirsche, eines 
auch als Belladonna bekannten nacht-
schattengewächses. in den örtlichen 
notaufnahmen trafen bald mehrere 
Menschen mit Vergiftungserscheinun-
gen wie schweren Magenkrämpfen 
ein. der täter hatte die dosis so ge-
wählt, dass die Menschen erkrankten, 
aber nicht starben. er wollte, schreibt 
Harnickell, die Polizei damit auf die 
Jagd nach einem fiktiven Massenmör-
der schicken, während er den Plan ver-
folgte, seiner Frau eine tödliche dosis 
zu verabreichen und dann den scho-
ckierten ehemann zu mimen. der 
Plan ging schief, auch die Frau über-
lebte die Vergiftung, aber zu den vie-
len kuriosen Wendungen dieses Buchs 
gehört, dass der täter nach seiner ent-
lassung aus dem gefängnis einen teil-
zeitjob als lehrbeauftragter für Medi-
zinethik bekam.

kein gutes ende nahmen dagegen 
andere Vergiftungsfälle, etwa mit ri-
zin, strychnin oder zyanid. letzteres 
ist in kleinen Mengen in Apfelkernen 
enthalten – doch die Behauptung eines 
giftmörders, sein Opfer habe wohl 
einfach zu viele Äpfel gegessen, ver-
fing vor gericht nicht, weil man Hun-
derte der Früchte zu sich nehmen 
müsste, um eine schädliche Wirkung 
zu erzeugen.

Von Polizisten und detektiven wim-
melt es in diesem  Buch nur so, Botani-
ker dagegen kommen eher selten vor. 
eine Ausnahme bildet die geschichte 
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S echzehn lange Jahre war tho-
mas Mann gezwungen, im exil 
zu leben –  vom schicksalsjahr 
1933, in dem der schriftsteller  
kurz nach der ns-Machtergrei-

fung deutschland verlassen musste, bis zu 
seinem ersten Besuch  vier Jahre nach dem 
zusammenbruch des ns-regimes. im 
sommer 1949 betraten thomas Mann und 
seine Frau katia  erstmals wieder deut-
schen Boden. Von dieser spektakulären 
zwölftägigen reise, die am 24. Juli 1949  in 
Frankfurt begann und das Paar auf einer 
abenteuerlichen Fahrt durch das zerstörte 
Ost- und Westdeutschland führte, erzählt 
die   graphic novel „thomas Mann 1949 – 
rückkehr in eine fremde Heimat“. 

geschrieben hat  sie   Friedhelm Marx zu-
sammen mit dem Autor Julian Voloj und 
der illustratorin Magdalena Adomeit.  Man 
kann  sich bei diesem thema wohl  kaum 
einen besseren Verfasser   vorstellen als den 
Bamberger  thomas-Mann-Forscher 
Marx, der  auch Herausgeber des ende Mai 
erscheinenden Bandes  „essays iii 
1926–1933“ der großen kommentierten 
Frankfurter thomas-Mann-Ausgabe ist 

und zur deutschlandreise  der Manns  1949  
vielfach geforscht hat. 

dem Auftaktbild vom Frankfurter 
Hauptbahnhof folgen im Buch eindrückli-
che impressionen von der zerstörten Alt-
stadt. inmitten der  ruinen ragen nur der 
dom und die Paulskirche empor. Und ge-
nau hier, an diesem geschichtsträchtigen 
Ort, an dem  1848 die  nationalversamm-
lung tagte, soll   Mann wenige tage später 
den goethe-Preis der stadt Frankfurt in 
empfang nehmen.  Auf dem Weg dorthin 
muss er von sicherheitsleuten begleitet 
werden, jedoch weniger, um ihn vor der  ju-
belnden  Menschenmenge zu schützen.   
thomas Mann  hat vielmehr schon im Vor-
feld zahlreiche  drohbriefe erhalten und 
auch  jetzt gibt es vor der Paulskirche  wü-
tenden Protest gegen die ehrung des exi-
lanten. Als „jüdischen dollar-Hamster“ 
beschimpft ihn ein Mann aus der Menge,  
ein anderer stimmt ein: „Wir können nicht 
zulassen, dass einer, der sich deutsch 
nennt und das deutsche Volk derart be-
schmutzt hat, den deutschen Boden, den 
Boden goethes betritt.“ „das Verhalten 
der deutschen zu mir ist durchaus hyste-
risch“, schrieb  thomas Mann später  rück-
blickend über diesen Moment.  

Auf der rückfahrt von der  Paulskirche 
fragt er  im Buch seinen Fahrer, den „ge-
treuen Motschan“: „Was glauben sie, wie 
viel Blut wohl an all den Händen klebt, die 
ich heute habe drücken müssen?“ georges 
Motschan, der diese szene in seinen erin-
nerungen festhielt, ist ein junger schwei-
zer, der  thomas Mann bewundert und ihm 
und katia angeboten hat, sie in seinem 
schwarzen Buick  zu chauffieren. Auf der 
reise von  Frankfurt über München, nürn-
berg, Bayreuth und Plauen, wo sie  von den 
späteren ddr-kulturministern Johannes 
r. Becher und klaus gysi zum zonen-
wechsel empfangen werden,  bis nach Wei-
mar und zurück wird Motschan   seine Pas-
sagiere nicht aus den Augen lassen. 

Was die graphic novel   lesenswert 
macht, ist ihr souveräner Umgang mit der 
Verdichtung der zeit. so zeichnet  sie die 
ereignisse  nicht etwa  chronologisch nach, 
sondern   springt zwischen den Jahren hin 
und her: von thomas Manns Verleihung 
des nobelpreises 1929 in stockholm über 
seinen entschluss, von einer Vortragsreise 
1933 nicht mehr nach deutschland zu-
rückzukehren, bis zu seinem exil in Pacific 
Palisades und wieder zurück zur erzählten 
gegenwart des Jahres 1949.  Auch private 
dramen thematisiert die  Bilderzählung, so 
den suizid von klaus Mann, der  sich im 
Mai 1949  in Cannes das leben nahm, we-
nige Wochen vor der Ankunft seiner el-
tern in deutschland. die sind schwer da-
von getroffen, treten die reise auf Anraten 
ihrer tochter erika aber dennoch an. 

kurz vor ihrer Ankunft war am 23. Mai 
1949 die Bundesrepublik gegründet wor-
den. die staatsgründung der ddr folgte 
wenige Monate später am 7. Oktober. zu 
diesem zeitpunkt wusste niemand, wie es 
mit den   zwei deutschen staaten weiterge-
hen würde. dass der  Autor der „Budden-
brooks“ beide landesteile bereiste, weil er 
wenige tage nach Frankfurt auch den  
goethe-Preis der  stadt Weimar erhalten 
sollte,  zerrte zwar auch an den nerven des 
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Vierundsiebzigjährigen.  zugleich  wollte   
Mann  den Besuch hier wie dort aber auch 
als programmatische Ansage verstanden 
wissen. in seiner Frankfurter goe therede 
bekannte er: „ich kenne keine zonen. 
Mein Besuch gilt deutschland selbst. 
deutschland als ganzem und keinem Be-
satzungsgebiet.“ diese doppelte Präsenz  
sollte das prekäre image des Autors hier-
zulande nachhaltig prägen,   wie Friedhelm 
Marx  herausarbeitet: Man nahm ihm dies 
als   Anmaßung übel, und insbesondere im 
beginnenden kalten krieg als Missach-
tung der politischen neuorientierung.  

Auch in Weimar wird das Paar von   
schaulustigen, Fotografen und Bürger-
meistern belagert, die unentwegt  Hände 
schütteln wollen. neben der Begegnung 
mit  Oberst tulpanow, dem Chef der sowje-
tischen informationsabteilung und schil-
lernden gestalt der Berliner intellektuel-
lenszene, mit dem sich Mann über  die rus-

sische literatur des neunzehnten Jahrhun-
derts austauscht, rekonstruiert die Weima-
rer Bildstrecke noch eine weitere kuriose 
Pointe, die  sir Hartley shawcross betrifft. 
der britische Chefankläger der nürnber-
ger Prozesse, die am 14. April 1949 ende-
ten,   hatte vor gericht    thomas Mann  zi-
tiert – allerdings unwissentlich. shawcross 
meinte, mit goethe zu sprechen, als er in 
seinem schlussplädoyer über die deut-
schen sagte: „das schicksal wird sie schla-
gen, weil sie sich selbst verrieten und nicht 
sein wollten, was sie sind.“  tatsächlich 
hatte thomas Mann  diesen  fiktiven Mono-
log  goethe in den Mund gelegt – in seinem  
1939 im exil verfassten roman „lotte in 
Weimar“ .

Ausgehend von der knapp zwei Wo-
chen dauernden tour  durch deutschland, 
entfaltet die graphic novel eine zeitreise,  
die nicht nur einblicke gibt in  leben und 
denken der  Manns, sondern auch    

deutschland vor, während und nach der 
ns-zeit in den Blick nimmt.    sie erinnert 
auch daran, wie kritisch  Manns  Aussage 
in Weimar, seine erste Wiederkehr gelte 
„dem alten Vaterland als ganzem“, womit 
er sich gegen die  absehbare  teilung wand-
te,  in Amerika   zur kenntnis genommen 
wurde: „thomas Manns karriere als öf-
fentlicher intellektueller in den UsA war 
damit beendet“, schreibt Friedhelm Marx. 

drei Jahre später sollte thomas Mann 
die antidemokratischen Umtriebe der Mc-
Carthy-Ära zum Anlass nehmen, um das 
land zu verlassen. er kehrte jedoch nicht 
nach deutschland zurück, sondern ging in 
die schweiz. im tagebuch sprach er von 
einer „wiederholten emigration“. Bis zu 
seinem tod im Jahr 1955 hielt er engen   
kontakt  zu seinem jungen schweizer 
Freund, der ihn als Chauffeur auf seiner 
denkwürdigen reise durch deutschland 
begleitet hatte. sAndrA kegel

Von den nazis vertrieben und nach 1945 beschimpft: Friedhelm Marx’    graphic 
novel über thomas Manns ersten deutschlandbesuch  nach dem zweiten Weltkrieg.

Wie viel Blut  wohl 
an all den Händen klebt?

„Ich kenne keine Zonen“: Thomas Mann weigerte sich 1949 in der Paulskirche, die deutsche Teilung zu akzeptieren. Foto Verlag

maligen Wohnort in Queens, new 
york, von einem reporter aufgespürt. 
es kommt zur Anklageerhebung in 
deutschland, ihre durch Heirat erwor-
bene Us-staatsbürgerschaft wird ihr 
im laufe des Prozesses aberkannt, 
und da sie, geboren 1919, ursprüng-
lich Österreicherin war, versteht sie 

überhaupt nicht, was ihr eigentlich 
vorgeworfen wird. sie habe doch nur 
ihre Pflicht getan, behauptet sie stän-
dig vor gericht. in Österreich sollte 
man sich noch gut daran erinnern, 
dass sich auch kurt Waldheim, Bun-
despräsident von 1986 bis 1992, gegen 
den allerdings nie ein Verfahren ein-
geleitet worden ist, genauso gerecht-
fertigt hat.

die meisten der erzählungen in 
„Beim Barte der Prophetin“ sind in  
ich-erzählerin-Form geschrieben. 
Übrigens ist „Beim Barte der Pro -
phetin“ der titel von erzählung num-
mer vier, worin es zwar leicht 
verklausuliert, aber ziemlich eindeu-
tig zu erkennen um die aktuelle lage 
der Welt geht. simone schönett 
scheint damit  nicht zufrieden zu sein. 
Wer wollte ihr da widersprechen? es 
ist ein beeindruckendes, aber, 
wie schon erwähnt, kein fröhliches, 
nicht einmal ein hoffnungsvolles 
Werk. MArtin lHOtzky

„ira“ ist bekanntlich das lateinische 
Wort für zorn. Aber auf diese ira trifft 
das absolut nicht zu. diese ira, deren 
genaue Wesensart nicht wirklich 
greifbar wird, ist eher das gegenteil 
von Wut oder zorn. Vielmehr hofft 
sie, hofft bis zuletzt, dass nicht alles so 
schlimm kommen möge, wie es sich 
schon deutlich abzeichnet. das ende 
bleibt zwar offen, aber auf einen 
glücklichen Ausgang sollte man nicht 
setzen. „ira“ lautet auch der titel der 
letzten von elf erzählungen, die so-
eben im neuen Buch von simone 
schönett erschienen sind. keine der 
elf kurzgeschichten, so viel sei vo-
rausgeschickt, kann man als fröhlich 
bezeichnen.

da geht es um häusliche gewalt, 
mehrmals mit tödlichem ende, 
sprich: um Femizide. Oder um sexuel-
le Übergriffe vom Vorgesetzten – 
„Odo“ heißt der und ist auch für jene 
erzählung   titelgeber. (dem österrei-
chischen lesepublikum schießt da 
wohl sofort eine reale Vorlage in 
einem privaten heimischen Medien -
betrieb vor nicht allzu langer zeit ins 
gedächtnis.) in schönetts Version 
entschließen sich die betroffenen 
Frauen immerhin zur gegenwehr und 
werden wohl klage einbringen. „die 
Odos dieser Welt sind mächtig. sie 
müssen aber ihren selbstwert stärken, 
die armen Odos. Und das machen sie 
am kampfgebiet, am körper der Frau-
en als kampf gebiet.“  doch auch hier 
bleibt das  ende offen.

die geschichte „ich war nie im 
 leben nur Hausfrau“ handelt dann 
wiederum von einer ehemaligen Auf-
seherin in den konzentrationslagern 
ravensbrück und Majdanek. die wird 
Mitte der sechzigerjahre an ihrem da-

Kampfgebiet Körper
Unglücklich mit der Weltlage: simone schönetts 
erzählungsband „Beim Barte der Prophetin“
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die exil-erfahrung thomas Manns ging 
über das exil hinaus, wie in der oben ste-
henden rezension nachzulesen ist. seine 
wahre Heimat, das hatte er in Amerika im-
mer betont, war die deutsche sprache, 
nicht deutschland. Und in ihr konnte er 
zuflucht nehmen. zugleich war er ameri-
kanischer staatsbürger, blieb aber sprach-
fremder im neuen land. Und das alte be-
trachtete ihn als Fremden, weil er gegan-
gen war. 

die Ambivalenz vom leben mit der 
eigenen sprache in einem fremden land 
ist eines der Hauptthemen in der aktuellen 
Ausgabe der literaturzeitschrift „Akzen-
te“. ihr schwerpunktthema: exil. nun 
könnte man sagen, dass die „Akzente“ 
selbst im exil sind, seit der Hanser-Verlag 

sie nach mehr als sechzig Jahren abgab 
und die zeitschrift nunmehr beim dit-
trich-Verlag untergekommen ist. Auffällig 
ist der rückgang prominenter namen 
unter den Beiträgern, nachdem nun auch 
die zwischenzeitliche Praxis, für jedes ein-
zelheft einen bekannten Hanser-Autor 
zum Herausgeber zu bestimmen, ein ende 

gefunden hat. die neue Herausgeberin 
Marietta thien hat aber aus der not eine 
tugend gemacht und für das exil-Heft das 
literaturportal „Weiter schreiben“ als 
textlieferant gewonnen, von dessen Akti-
vitäten auch „Bilder und zeiten“, die 
samstägliche e-Paper-Beilage dieser zei-
tung, bereits mehrfach profitiert hat. 

„Weiter schreiben“ bietet literatur aus 
kriegs- und krisengebieten ein Forum, de-
ren Verfasser meistens ihre Heimat verlas-
sen mussten. Und gleich der erste in „Ak-
zente“ aufgenommene kleine Briefwechsel 
(2019 geführt von der syrischen dichterin 
lina Atfah und der georgischen schrift-
stellerin nino Haratischwili, die eine mitt-
lerweile wohnhaft in Wanne-eickel, die 
andere in Berlin) bietet das  verblüffende 

Phänomen zweier mit abgedruckter Fotos 
beschädigter Häuser, die die schriftstelle-
rinnen jeweils als er innerungen an ihre 
Heimaten aufbewahrt haben – und die sich 
so ähnlich sind, dass Atfah schreibt: „Wa-
rum sollte nino mir ein Foto unseres Hau-
ses in salamiyya schicken?“, um dann fort-
zufahren: „Wir teilen nicht nur einfache 
details, sondern es ist ein ganzes leben, 
das die Fäden zwischen uns spinnt.“ die-
sen gespinsten gehen die „Akzente“ mit 
texten von mehr als zwanzig exil-Autoren 
nach, unter denen Haratischwili die hier-
zulande Bekannteste ist, aber lesenswert 
sind sie alle. Weil sie die rettung in die 
sprache (bisweilen auch die deutsche) zum 
thema haben und damit die grundlegende 
exil-erfahrung. apl

Sprache als Heimat
die neue Ausgabe der „Akzente“ versammelt Beiträge von exil-Autoren aus dem Projekt „Weiter schreiben“
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